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Zeit. Und brave, gutdenkende Männer, wie dieser Gottlieb,
wie die auf der Lobegg und ..."

„Fritz und Vater und Mutter und Züseli aussi, und
Gritli und Dolfi und la petite, lieb Marion!" nickte Ulysse
im Finstern. „Eh bien, Papa sehen demoiselle Jeannette de
Raminet à Paris, mais de loin nicht reden, car il était
pauvre, arm, et un roi, un Louis ..."

„Mhm, ein anderes Regiment, das nichts wissen wollte
von Napoleons Milizen."

„Peut-être. Und Papa Bauer bei viel, viel Ross und
Kutsche und Kartoffel und Äepfel ..."

„Oho Lehenmann Oder Stallmeister oder Ver-
Walter?"

und demoiselle de Raminet kommen, sehen,
lachen und brieggen und dann Hochzeit? On dit comme
çâ Je me rappelle Und dann kommen klein Bub, Hans-
Ulrich, und chère maman sagen: Ulysse. Und dann
kommen in Heimat, Vaterland, Bernerland und lieb
Mama sterben. Und Papa sterben auch. Et moi und
ich warten auf Fritz.'"

Es wurde wieder still in der nachtdunkeln warmen
Stube der Wytenalphütte. Gaston sann dem fremden Er-
leben nach, von dem er, der dem Leben zugewandte, durch

Tradition auch, durch Geburt und Schulung mit der Ge-
schichte der Heimat Verbundene, mehr begriff als sein viel-
geprüfter, junger Kamerad, der die Wechselfälle seiner
Kindheit annahm, als müsse es so sein. Er, Gaston von
Wattenwyl, ; schwor er sich, er, vor dem die Wege geebnet,
klar gelegen und weiter liegen würden, der nur bisweilen
aus den Strängen schlüpfte, eigenem Erleben nach auf dem
Boden des Vaterlandes, er wollte seinem neugewonnenen
Freund beistehen mit allen Kräften, wollte ihm beim Lernen
behilflich sein, ihn stützen und lieb haben wie einen Bru-
der der ihm versagt geblieben war. Onkel Bernhard, der
ein famoser, die Jungen verstehender Typ war, würde bei-
stehen, damit das Weiberregiment von Grossmama und
der liebeii, schönen Mama nicht hemmend eingreife.

Da begann der seltsame Bube an seiner Seite wieder,
wie träumend, leise zu reden:

„Le bon Dieu der liebe Herrgott, schaut über die
Welt,. Schweizerland, Russland, Amerika. (Fritz sagen,' er
will gehen dahin, et moi avec lui, sans doute!). Und liebe
Gott schicken Sonne und sagen arme, liebe Kind: Ich euch
liebe toujours. Je vous aime, car Jésus-Christ ist kommen,
euch bringen im Himmelreich. Und betenj Ich hebe meine
Augen auf zu den Bergen, von welchen mir Hülfe kommt.

(Fortsetzung folgt)

Von der Erziehung und von der Schule
Fbw l l eg M/U/ com Z/<?/

Als im Jahre 1831 der erste bernische Verfassungsrat zu-
sammentrat, um dem Berner Volke die "Grundlage des Staates
zu schaffen, auf" der sich dieser im Laufe der nächsten nun-
mehr 112 Jahre zur heutigen Blüte entwickeln konnte, bildete
die Frage der Organisation des Schulwesens eine der wichtig-
sten Angelegenheiten. In dem der Verfassung beigefügten so-
genannten Uebergangsgesetz finden wir folgende Stelle, die deut-
lieh zeigt, wie hoch der Rat die Volkserziehung einschätzte :

«Das Wohl und Wehe eines jeden Staates beruht auf
dem sittlichen Werte seiner Bürger; ohne Bildung des Her-
zens und des Geistes ist keine Freiheit denkbar, und die
Liebe zum Vaterlande ist ohne sie ein leerer Schall.

Auf unsere sittliche Veredlung, auf die grösstmögliche
Ausbildung der Anlagen, die wir dem Schöpfer und Er-
halter unseres Daseins verdanken, müssen wir hinweisen,
wenn wir des Glückes uns teilhaftig machen wollen, das
eine freisinnige Verfassung uns gewähren kann.»

Um dieses Ziel zu erreichen, wurde dem jungen Staate die
Pflicht Überbunden, Schulen zu gründen und sie zu unter-
stützen und zu fördern.

Jede grosse politische Umwälzung hat, seit wir die Ein-
richtung der öffentlichen Staatsschule kennen, dazu geführt,
die Schule in den Dienst des Neuen zu stellen, und immer war
man geneigt, wenigstens einen Teil der Verantwortung an
grossem und grösstem Unglück der Schule aufzubürden. So
beispielsweise nach dem Weltkriege 1914—18, und man wird
nicht fehlgehen, dass einst auch die Geschehnisse der Gegenwart
durch eine falsche, missleitete Érziehung und Schulung entschul-
digt werden. Denn das «.Natürlich ist die Schule schuld»
sitzt vielen, Vätern und Müttern, Lehrmeistern und Beamten,
aber auch Politikern allzu leicht auf der Zunge. Wenn durch
eine derartige Auffassung die Schule verantwortlich gemacht
wird für Kleines und Grosses, was einem missfällt, hat sie alle
Ursache, sich zur Wehr zu setzen, und wenn ihr gar ein Teil
der Schuld am Schicksal eines ganzen Landes unterschoben
wird, dann muss sie sich mindestens Rechenschaft geben, ob
dies zu Recht oder zu Unrecht geschieht. Allerdings: das Welt-
geschehen vermag die Schule wohl kaum zu beeinflussen, und
es ist sicher ein Irrtum, wenn man glaubt, man könnte mit dem
Instrument der Schule der Zukunft die Erfüllung eines Wunsch-
traumes abtrotzen. Nur dann, wenn sie in den Dienst von ganz
bestimmten Ideen gestellt wird, gelingt es ihr, einen durch-
schlagenden Einfluss zu gewinnen, aber nur dann, wenn auch
alle anderen Erziehungsmächte, die Familie vorab, die Presse,
Kunst und Literatur im gleichen Sinne wirken. Dass dies mög-

lieh ist und. zu welch fürchterlicher Missleitung es führen kann,
dafür brauchen wir die Beispiele nicht weit zu suchen.

Dies alles heisst nun aber nicht, dass die Schule sich nicht
in den Dienst des Landes zu stellen hat. Sie darf aber dabei
nicht ihre Aufgabe vergessen, die ihr gestellt ist als Bildungs-
einrichtung, die unabhängig sein soll von irgendwelchen Zeit-
Strömungen, unabhängig auch von Parteipolitik und von kon-
fessionellen Bestrebungen. Für unsere Schweizerschule heisst
das nichts anderes, als was die Bundesverfassung in ihrem
sogenannten Schulartikel u. a. verlangt:
:

' Die öffentlichen Schulen sollen von den Angehörigen
aller Bekenntnisse ohne Beeinträchtigung ihrer Glaubens-
und Gewissensfreiheit besucht werden können.»
Darüber hinaus will die Schule m i t h e 1 f e n die Kinder

zu tüchtigen Menschen zu erziehen, zu Menschen, die einmal
erwachsen, mit beiden Füssen auf der Erde stehen und die
selbständig handeln, selbständig denken und urteilen gelernt
haben, zu Menschen, denen das Gute vor dem Bösen, die Wahr-
heit vor dem Falschen steht.' Mit einem Wort: Die Kinder sollen
zu sittlich selbständigen Persönlichkeiten erzogen werden.

Mithelfen! Ja, die Schule kann nur mithelfen; denn allein
wird sie das eben angedeutete Ziel nicht erreichen. Die beste
Hilfe aber erwartet die Schule vom Elternhaus. In gemein-
samer Arbeit und gemeinsamem Bemühen kann es beiden ge-
lingen, im Kinde mindestens die Anlagen zu fördern, den Willen
zu wecken, sich dann, wenn es der Schule und dem Elternhaus
entwachsen ist, selbst weiter zu bilden und zu erziehen.

Dies alles ist ein weiter Weg und eine grosse und schwie-
rige Aufgabe. Sie zu lösen braucht es nicht nur den guten Wil-
len aller Beteiligten, der Eltern und Lehrer, es braucht auch
allerlei äussere Voraussetzungen, wie eben die Schule und ihr
ganzes Drum und Dran. Von dem allem: von der Schule, von
ihren Einrichtungen, vom Unterricht, aber auch vom Kinde,
von der Erziehung und den Erziehungsmitteln soll künftig in
der «Berner Woche» unter der Ueberschrift «Von der Erziehung
und von der Schule» die Rede sein. Denn so gut unsere Schu-
len organisiert sein mögen, das Letzte ist bei uns für Bildung
und Unterricht auch noch nicht getan. Es ist ferner zu erwar-
ten, dass der Weltkrieg uns vor neue und grosse Aufgaben stel-
len wird, an deren Bewältigung vielleicht schon die Schule
mitzuwirken hat. Da ist es denn sicher angezeigt, dass män
sich Rechenschaft gibt, wo es zu verbessern und auszubauen
gibt, was heute noch unvollkommen sein mag. K.

Beet*, 'dofefe Costftß/
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^sit. Oucl brave, Autclsulcsucìs Nauner, vie clieser Oottlìeb,
vis clìe aul cler KobeZA uucl ..."

,,l?ritT uucl Vater u n cl Nutter uucl /àsi! aussi, und
Oritlî sin cl Oolli uucl Is petite, lied Nariou!" uiolcts Klasse
im Viustsru. ,,KIr bien, ?apa ssbsn clernoisells deannette cle

Kaminet à Karis, ruais cle loin uiebt rscleu, car il àtait
pauvre, ariu, et un roi, »>> I.ouis "

,,Nbru, ein anderes KeAiiueut, das niobts vissen vollte
von Kspolsous NÌIÌTSU."

,,?eut»strs. lin <l papa Lauer l is! viel, viel bloss u nil
Kutsebe und Kartoldel nncl àpksl ..."

,,Obo! Kebsniusnn? Oder Ltalliueistsr ocler Ver-
vu Ils r ?"

nncl deiuoisslls de blaminet lcoruiusu, ssben,
laoben nncl brie^Zen nncl dann blooliTsit? On clit. eoinnrs
IM? .I s rne rappelle Ond cl unn ko m rnen Icleiu lZub, Klaus-
Olrieb, nncl ebèrs inaman sa^en: Ol^sse. Oud dann
kommen in blsimat, Vaterland, IZsrnsrìsnd und lied
Nains sterben. Ond papa sterben auob. Kt moi nncl
iob varten auk KritT."

Ills vu rcle wieder still in der naobtdunbeln vsrmen
Ltubo cler ^V^tenalpbütte. 0us ton sann cl ein fremden Kr-
leben naob, von dem er, der dein bsb en /.uge.w u n d te, dureb

tradition auob, dureb Osburt und LobulunA init der Os-
sebiebte der blsimat Verbundene, insbr bepiill als sein viel-
geprüfter, junger Kamerad, der die Msobsellallo seiner
Kindbeit annsbrn, als Müsse es so sein. Illr, Osston von
Vuttsnsvvl, selivor er sieb, er, vor dein die ^VeZs Zeebnot,
blar AelsAsn und veitsr listen vürden, der nur bisweilen
aus den LtranZon soblüpkts, eiZenem Krleben naeb aul dem
IZodon des Vaterlandes, er wollte ssinsin nouAsvonnenon
Kreund beistellen init allen Krallten, wollte ibin beim l.srnen
bobillliob sein, ibn stützen und lieb baben vie einen Lru-
der der ibm versagt Asblieben war. Onkel löernbard, der
sin kainoser, die dunZsn verstebendsr K)«p war, würde bei-
sieben, dainit das 'WeiberreZirnent von Orossmsma und
der liebsb, sebönsn Nama niebt bemmend oinAreilo.

Da begann der seltsame Luke an seiner Leite wieder,
vis träuinend, leise TU reden:

,,bs bon Dien der liebe llsrrsott, sebsut über die
^Velt, Lebvsixsrlsnd, blussland, Vmeriba. (KritT ssZen, er
vill gelben dabin, st moi avse lui, sans doute!) bind liebe
Oott sebieben Lonne und sa^en arine, liebe Kind: lob euob
liebe toujours, de vous aims, ear desus-Lbrist izt kommen,
euob bringen iin ldiinrnelreiob. ldnd listen: leb bebe insins
Vnsen aull Tu den Ilerssn, von welobsn rnir blülle boinrnt.

Von àr und vâ cler
I'«,,/ l l n!>' tt/n/ K/l?/

^ts im Satire 1831 clsr erste berniscbs Vsràssungsrat TU-
ssmmsntrat, um dem Lsrnsr Volke die "Lrundlage des Staates
Tu soiistken, auk" der sieN dieser im tiSute der näolistsn nun-
mskr 112 dskrs Tur Neutigsn Liüts sntvieksin konnte, kildsts
die?rsge der Organisation des Sekulvesens eins der vicktig-
stsn ^ngsisgsniisitsn. In dem der Vsrtassung dsigskügtsn so-
genannten llebergangsgesstT linden vir kolgsnds Steile, die deut-
tick Tsigt, vis koeii der Hat die VoikssrTiskung sinsebstTts:

«Das Vtoki und IVeks eines zeden Staates ksrukt aul
dem sittiieksn Vierte seiner Bürger; oims Bildung des Her-
Tens und des Oeistes ist keine Brsiksit denkbar, und die
Biebs Tum Vaterlands ist obne sie sin leerer Loball.

âul unsere sittlielis Veredlung, aul die grösstmöglicbe
Ausbildung der ánlagsn, die vir dem Lcliöxbsr und Br-
kalter unseres Bassins verdanken, müssen vir kinveisen,
venn vir des Olüokss uns teilksltig mscksn vollen, das
eins lrsisinnigs Vsrlassung uns gsvakrsn kann.»

llm dieses ^iel Tu srrsioken, vurds dem jungen Staate die
?kiiekt übsrbundsn, Lckulsn Tu gründen und sie Tu unter-
stiàsn und Tu fördern.

tsds grosse poiitiscks llmvälTung kat, seit vir die Bin-
ricktung der ötlentlicksn Ltsstssekule kennen, daTu gelükrt,
die Lobule in den Dienst des lleuen Tu stellen, und immer var
man geneigt, vsnigstsns einen ttsil der Vsrantvortung an
grossem und grösstem Dngiück der Lobule aulTubürdsn. Lo
bsispielsvsise nacb dem IVeltkrisge 1914—18, und man vird
nickt leblgsksn, dass einst aucb die Osscbebnisss der Oegenvsrt
durok sine lalsoke, misslsitsts BrTisbung und Lobulung sntsobul-
digt vsrdsn. Denn das <-llatürlicb ist dis Lobule sobuld »

sitTt vielen, Vätern und iVlüttern, Dskrmsistern und Beamten,
aber auob Boiitiksrn sllTU lsicbt auf der ?!ungs. IVsnn durob
eins derartige Auffassung dis Lobule vsrantvortliok gemaobt
vird für Kleines und Orosses, vss einem missfsilt, bat sie alle
llrsaebs, sieb Tur Vlebr TU setTSn, und venn ibr gar sin ?sii
der Lobuld am Sobioksal eines ganTSN Bandes untsrsoboben
vird, dann muss sie sieb mindestens Bscbensebsft geben, ob
dies Tu Bsckt oder TU Dnrsobt gsscbiebt. Allerdings: das Visit-
Zssebsksn vermag die Lobule vobl kaum Tu beeinflussen, und
es ist siobsr sin Irrtum, venn man glaubt, man könnte mit dem
Instrument der Lobule der Bukunkt die Brküllung eines IVunscb-
traurnss sbtrotTsn. Kur dann, venn sie in den Dienst von ganT
bestimmten Ideen gestellt vird, gelingt es ibr, einen durob-
soklagsndsn Binkluss TU gsvinnsn, aber nur dann, venn aucb
Äle anderen BrTisbungsmscbte, die Bamilie vorab, dis Bresse,
Tunst und Biteratur im glsicben Linns virksn. Dass dies mög-

liob ist und. Tu vsicb fürcbtsrlicbsr iVlissleitung es kübrsn kann,
dafür brauobsn vir die Beispiele niobt vsit Tu suobsn.

Dies alles bsisst nun aber nickt, dass die Lobule sicb niobt
in den Dienst des Bandes Tu stellen bat. Lie darf aber dabei
niobt ibrs Aufgabe vergessen, die ibr gestellt ist als Bildungs-
sinriobtung, die unsbbängig sein soll von irgendvslcbsn Beit-
Strömungen, unabbängig aucb von Bsrteipolitik und von Kon-
fsssionsllsn Bestrebungen. Bür unsers LobveiTsrsobule bsisst
das nicbts anderes, als vss die Bundesverfassung in ikrem
sogenannten Lobulartiksl u. a. verlangt:

; «Die öffsntlicbsn Lobulen sollen von den ángsbôrigsn
aller Bekenntnisse obne Besinträobtigung ibrsr Olaubens-
und Osvissenskreibsit bssucbt vsrdsn können.»
Darüber binaus vill dis Lobule m i tb el ke n, dis Kinder

Tu tüebtigsn lVlsnsobsn Tu ergeben, Tu iVIsnsoben, die einmal
srvacbssn, mit beiden Büsssn auf der Brds sieben und die
selbständig bandeln, selbständig denken und urteilen gelernt
baben, Tu lVlsnsobsn, denen das Oute vor dem Bösen, die IVabr-
ksit vor dem Balscbsn stebt. lVlit einem IVort: Die Kinder sollen
Tu sittliob selbständigen Bersönliobkeitsn erTogsn vsrdsn.

lVlitbslfsn! da, dis Lobule kann nur mitbeilen; denn allein
vird sie das eben angedeutete Bisl nickt srrsicbsn. Die beste
llilks aber srvsrtst dis Lobule vom Bltsrnbaus. In gemein-
ssmsr Arbeit und gemeinsamem Bsmübsn kann es beiden ge-
lingsn, im Kinde mindestens die Anlagen Tu fördern, den IVillen
Tu vecksn, siob dann, venn es der Lobule und dem Bltsrnbaus
sntvaebssn ist, selbst vsitsr Tu bilden und Tu erTisbsn.

Dies alles ist sin vsitsr 'iVsg und eins grosse und scbvis-
rigs àkgabe. Lie Tu lösen brauebt es nickt nur den guten IVil-
lsn aller Beteiligten, der Bltsrn und Bsbrsr, es brauebt auob
allerlei äussere VoraussetTUngsn, vis eben die Lobule und ibr
gsnTss Drum und Dran. Von dem allem: von der Lobule, von
ibrsn Binricbtungsn, vom llntsrriobt, aber auob vom Kinds,
von der BrTisbung und den BrTisbungsmittsln soll künftig in
der «Berner IVocbs» unter der Dsbersobrikt «Von der BrTisbung
und von der Lobule» die Bede sein. Denn so gut unsers Lobu-
lsn organisiert sein mögen, das Bstà ist bei uns für Bildung
und llntsrriobt auob noob niobt getan. Bs ist ferner TU srvsr-
ten, dass der "Weltkrieg uns vor neue und grosse Aufgaben stsl-
lsn vird, an deren Bsvältigung visllsiobt scbon dis Lobule
mitTuvirksn bat. Da ist es denn siobsr abgsTsigt, dass män
sicb Bscbsnsobaft gibt, vo es Tu verbessern und ausTubausn
gibt, vss beute noob unvollkommen sein mag. K.
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